
3/09 | 3,50 EUR

T H E M A WIR BILDEN NICHT AUS. WIR BILDEN.
B U N D E S K U LT U R P O L I T I K HEIMAT. WIR SUCHEN NOCH

AU S  D E N  L Ä N D E R N / M V N A H S E H E N  S TAT T  F E R N S E H E N

Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren e.V.

P R I N Z I P I E N

P R A X I S

P E R S P E K T I V E N



soziokultur  3 |09 EDITORIAL 1

Wahlkampf in Deutschland. Die Piratenpartei hat echte Chancen
auf den Einzug in den Bundestag. Schon werden Vergleiche gezo-
gen mit den Grünen vor zwanzig Jahren. Auch sie waren angetre-
ten, das etablierte System aufzumischen. Auch sie repräsentier-
ten, als sie mit kurzem Anlauf die Parlamente stürmten, vor allem
die Interessen von jungen Leuten, denen das alte System nicht
mehr die richtigen Fragen stellte und sie vor allem auch nicht
beantwortete.

Vom Prinzip her ist das 2009 nicht viel anders, wenngleich die
Themen, welche die Jungen von heute bewegen, andere sind. Für
sie sind Frieden, Schutz der Natur und Geschlechtergerechtigkeit
schon fast selbstverständliche alte Hüte. Sie führen ihren Kampf
gegen Internetzensur und den Missbrauch persönlicher Daten, ob
nun zu kommerziell-privaten oder sicherheitspolitisch-staatlichen
Zwecken. Mehr Programm haben die Piraten – noch? – nicht.
Dass sie dennoch so viel Sympathie in der Bevölkerung ernten,
hat wohl auch was mit dem Macht- und Meinungsmonopol der
Etablierten zu tun, das sie zu brechen versuchen.

Wenn diese Ausgabe der »soziokultur« erscheint, ist die Wahl
schon gelaufen. Man weiß, ob die fünf »Alten« unter sich geblie-
ben sind und wie sie die Macht aufteilen wollen. Vielleicht zeich-
net sich auch schon ab, ob sie der »Schuss vor den Bug« – dass
es einer »Ein-Punkt-Partei« aus dem Stand gelingt, ein so starkes
Echo zu erzeugen – dazu bewogen hat, den Interessen der vor al-
lem jugendlichen Anhängerschaft der Piraten zukünftig mehr Auf-
merksamkeit zu schenken.

Zu diesen Interessen zählt natürlich auch die berufliche Zukunft,
eng verbunden mit der Frage der Ausbildung. Hier ist viel gesche-
hen in  den vergangenen Jahren im Bereich der Kultur, weswegen
wir die aktuelle Ausgabe diesem Themenkomplex widmen. Dabei
geht es natürlich vor allem um die klassischen Ausbildungsberei-
che, darum, jungen Menschen Perspektiven fürs Leben zu eröff-
nen. Geld verdienen kann man auf vielerlei Weise in der Kultur, als
Veranstaltungskauffrau oder -techniker, als Jugendarbeiter, Thea-
terpädagogin, als Booker oder im Gastro-Bereich.

Aber die Soziokultur wäre sich selbst nicht treu, wenn sie dabei
stehen bliebe. Berufliche Bildung wird dort verbunden mit Ju-
gendarbeit, Medienkompetenztraining, Berufsorientierung, mit
Freiwilligenarbeit und berufsbegleitender Qualifizierung. Erst in
der Mischung entsteht das Besondere, was Ausbildungen in So-
ziokulturellen Zentren von anderen unterscheidet.

Auch international wird berufliche (Weiter-) Entwicklung groß
geschrieben, in Einzelinitiative von Zentren ausgehend oder im
größeren Rahmen, wie beim europäischen Mitarbeiteraustausch-
programm des ENCC, dem Europäischen Netzwerk der Kulturzen-
tren. Und auf politischer Ebene setzt man sich ein für die Verbes-
serung der Rahmenbedingungen für Bildung und Ausbildung. So
zum Beispiel in Hessen, wo u. a. zu diesem Zwecke eine »Landes-
vereinigung Kulturelle Bildung« gegründet wurde.

Weiterentwicklung ist auch ein gutes Stichwort für die Arbeit der
sk-Redaktion. Immer besser läuft die Zusammenarbeit der haupt-
und ehrenamtlichen Redakteure, das Interesse an der Zeitschrift
wächst, innerhalb wie außerhalb des Verbandes. Im kommenden
Jahr will die Redaktion die eigene Mitgliedschaft noch stärker an
der Entstehung der Zeitschrift beteiligen, z. B. durch Ausschrei-
bungen für Texte und Fotos zu den Themenschwerpunkten. Die
stehen bereits fest, sie wurden auf der diesjährigen Planungskon-
ferenz am vergangenen Wochenende in Hannover erarbeitet.
Nach ausführlicher Debatte über den – als sehr erfolgreich be-
werteten – Relaunchprozess einigte sich die Redaktion auf die
folgenden Schwerpunkte für 2010, den zehnten Jahrgang des
ehemaligen »Infodienst Soziokultur« als Zeitschrift:

Ausgabe 1/2010 wird – als Beitrag zum Shortcut-Kongress des
Fonds Soziokultur – das Thema der sozialen und kulturellen Teil-
habe aus soziokultureller Perspektive beleuchten. Die Kunstsparte
des Jahres, der die Ausgabe 2/2010 gewidmet sein wird, ist das
Theater. In den folgenden Ausgaben wird es um den ländlichen
Raum gehen, um seine Besonderheiten und Potenziale, sowie um
das Scheitern als integralen Bestandteil kreativer Prozesse.

Mit Scheitern in einem ganz anderen Sinne befassen wir uns in
der Serie »Tanz auf dem Vulkan, Teil 3«, mit der wir 2010 in jeder
Ausgabe auf einen Aspekt der Finanzkrise und deren Auswir-
kungen auf den Kulturbereich aufmerksam machen wollen.
In der nächsten Ausgabe geht es jedoch erst mal um den
Tanz im klassischen Sinne.

Christiane Ziller, Geschäftsführerin
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G R I E T  G Ä T H K E  /  D O R I T  K L Ü V E R

WIR 
BILDEN 
NICHT 
AUS.

WIR BILDEN.
Spätestens seit den PISA-Studien der OECD ist bundesweit eine Bil-
dungsdebatte in Gang gekommen, die weit mehr umfasst als den
Wissensstand junger Leute. Soft skills, Integration, ganzheitliches
und lebenslanges Lernen sind nur einige Schlagworte. Auch Sozio-
kulturelle Zentren positionieren sich neu.

Die »Bildungslandschaft« ist in aller Munde – denn sie verändert sich rasant, bzw. es wird

erkannt, dass sie zukunftstauglich umstrukturiert werden muss. Konzepte und Praxis So-

ziokultureller Zentren werden nachgefragt und können im anstehenden Wandlungspro-

zess eine zunehmend bedeutende Stellung einnehmen. Kooperation mit Schulen bei der

Berufsorientierung und Projektarbeit in der kulturellen Bildung, die Ausbildung von  So-

zial-, Theater-, MedienpädagogInnen, ErzieherInnen und anderen MultiplikatorInnen, in-

ternationaler Fachaustausch, Professionalisierung der eigenen Arbeit ... Soziokultur bie-

tet vielfältige Möglichkeiten, in diesen Bereichen vernetzt mit SpezialistInnen – Künstle-

rInnen verschiedener Genres und JournalistInnen – interdisziplinär zu arbeiten und aus-

zubilden. Wir haben die Chance, die Bildungsangebote zu verbessern und zu ergänzen

und Qualität und Professionalität soziokultureller Arbeit in unsere Gesellscbaft einzu-

bringen. Wir können neue Wege aufzeigen, um einen umfassenderen Bildungsbegriff in

der Praxis durchzusetzen und für das lebenslange Lernen zu begeistern!  
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Einmischen und Einfluss nehmen – auch auf die Rahmenbedingun-
gen von Bildung – ist selbstverständlicher Teil von Soziokultur.
Manche Zentren betreten Neuland, schaffen neue Strukturen und
Modelle für Ausbildung und Bildung. Wir stellen fünf von ihnen vor,
die sich und andere qualifizieren und dabei häufig auch Brücken
schlagen im bestehenden (Aus-) Bildungssystem.

Selten sind die Stellenprofile in der Soziokultur klar umrissen, dafür sind die Aufgaben

zu vielfältig und die Anzahl der KollegInnen zu gering. Eine große Herausforderung für

jemanden, der hier eine Ausbildung macht. Eine große Chance aber auch. Routine?

Fehlanzeige. Die Aufgaben als Dienstleister und Projektentwickler sowie die

Zusammenarbeit mit anderen Trägern und Vereinen verlangen von den MitarbeiterIn-

nen immer wieder neue Lösungen. Die Arbeit im soziokulturellen Betrieb unterliegt

ständiger Veränderung. Berufsorientierung bekommt hier einen ganz eigenen Charak-

ter. Schmalspur-Wissen und Fachidiotie sind woanders. Viele Zentren ermöglichen beruf-

liche Orientierung und Ausbildung: StudentInnen und SchülerInnen absolvieren Prakti-

ka, orientieren sich im Zivildienst und beim Freiwilligen Kulturellen Jahr, Azubis werden

u.a. VeranstaltungstechnikerInnen, Veranstaltungskauffrauen und -männer.

Wer eine Ausbildung oder ein Praktikum in einem Soziokulturellen Zentrum absol-

viert, lernt mehr als ein Fachgebiet kennen. Selbstverständliche Bestandteile sind

interkulturelle Kommunikation, die Arbeit im Team und das Übernehmen von sozialer

Verantwortung. Jugendliche mit Ausbildungsproblemen finden hier einen Halt. Andere

qualifizieren sich weiter und entwickeln eigene berufliche Perspektiven. Gar nicht so

selten wird nach der Ausbildung der Schritt in die Selbstständigkeit gewagt: Mit inno-

vativen Ideen und Modellprojekten werden neue Felder besetzt. Denn das kann man in

der Soziokultur von der Pike auf lernen: HERAUSFORDERUNGEN ANNEHMEN, LÖSUN-

GEN ENTWICKELN UND UNKONVENTIONELLE WEGE GEHEN.
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H A M B U R G

Vielfalt unter einem Dach
Die MOTTE in Hamburg fördert die Ausbildung: direkt an den
laufenden Kulturbetrieb gekoppelt – und darüber hinaus

M A R L I S  
H E R K E N R AT H
Sozialpädagogin 
in der MOTTE

Arbeitsbereiche: Erwachsenenbildung und offene
Jugendarbeit. Erstellt Konzepte und realisiert berufs-
orientierende/mediale Projekte unter Berücksichti-
gung interkultureller Aspekte. Seit 2000 Jugendarbeit
in der MOTTE

Worin liegt das spezifische Potenzial Sozio-
kultureller Zentren bezüglich der Ausbil-
dung von Jugendlichen?

Wir bilden nicht aus – wir bilden. Die Ausbil-
dung von Jugendlichen findet größtenteils in
allgemeinbildenden Schulen statt. Unsere Auf-
gabe ist aber nicht eine formelle, curricular ge-
stufte Ausbildung, sondern informelle Bildung –
also individuelles, niedrigschwelliges, freiwilli-
ges Lernen in offenen Strukturen. Am Ende der
Angebote steht manchmal ein Zertifikat oder
auch ein Produkt – häufig aber auch nichts, was
formelle Ausbildungsstandards kennzeichnet.
Im Gegensatz zu KursleiterInnen oder LehrerIn-
nen verstehen wir uns als AnleiterInnen oder
BegleiterInnen. Unsere Aufgabe ist es, Bildung
ohne Druck anzubieten, Neugier zu wecken, die
soziale Entwicklung zu fördern, Eigenverant-
wortlichkeit zu stärken und somit die Hand-
lungsfähigkeit der Jugendlichen zu erweitern.

Gleichzeitig lernen wir von den Jugendlichen
sehr viel, denn Bildung ist dynamisch und be-
deutet ein gegenseitiges Geben und Nehmen.
Nicht ein Abschluss oder ein Zertifikat, sondern
diese Haltung ist die Basis informeller Lernpro-
zesse. Sie setzt einen Konsens darüber voraus,
dass Wissen sich fortwährend verändert, über-
holt und seine Relevanz verlieren kann, dass Bil-
dung also Zeit und Muße braucht.

Hilft diese informelle Bildung Jugendlichen
auch dabei, einen Ausbildungsplatz zu fin-
den?

Das können wir immer wieder feststellen. Im
Rahmen unseres breiten Angebots im Bereich
der Berufsorientierung greifen wir explizit Aus-
bildungs- und Bildungserfahrungen auf und re-
flektieren sie. Gemeinsam mit den Jugendlichen
werden individuelle Visionen ihrer Zukunft ent-
wickelt und geeignete Ausbildungs- bzw. Bil-
dungswege erschlossen. Zunehmend stellen wir
hierbei fest, wie hoch der Stellenwert informel-
ler Bildungserfahrungen ist. Denn auf diesem
Sektor lernen die Jugendlichen ohne äußer-
lichen Zwang individuelle Interessen und Stär-
ken kennen, die ihnen Selbstvertrauen geben
und die sich auch in ihrem späteren beruflichen
Leben als äußerst nutzbringend erweisen.

Die aktive Gestaltung sozialer Beziehungen
in der Offenen Jugendarbeit, aber auch die Teil-
nahme an Angeboten wie dem einer Theater-
gruppe, einem Filmprojekt, einem Airbrush-
Workshop oder einem internationalen Jugend-

M OT T E
STADTTEIL&KULTURZENTRUM

IN HAMBURG-ALTONA 

FACTS 

Qualifizierte Ausbildungsbegleitung,
außerschulischer Bildungs- und Lernort

Das Stadtteil&Kulturzentrum in Hamburg-
Altona vereint unter einem Dach Hort 
und Jugendarbeit, kulturelle Bildung,
Medienkompetenzförderung und
Berufsorientierung, Veranstaltungsma-
nagement und Netzwerkarbeit, interna-
tionale Jugend- und Fachaustausche,
Freiwilligenmanagement und Werkstatt-
angebote.

www.diemotte.de
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austausch befähigt die Jugendlichen, sich selbst
auszuprobieren, sich besser kennen zu lernen
und zu reflektieren. Dadurch, dass diese Ange-
bote freiwillig sind und keiner Benotung unter-
liegen, wird die Entscheidungsfähigkeit geschult
und die Eigenmotivation ausgebildet. Die Ju-
gendlichen erwerben hierbei Lebenskompetenz.
Dies erleichtert ihnen die Berufswahl erheblich.
Die Möglichkeit, sich zu erproben und zu erfah-
ren, stellt jedes formelle Kompetenzfeststel-
lungsverfahren in den Schatten. Dies sehen vie-
le Betriebe übrigens genauso. Jugendliche mit
ausgewiesenen Interessen und praktischen Er-
fahrungen haben ungleich bessere Chancen auf
dem Ausbildungsmarkt.

Von außerschulischen Bildungsträgern wird
eine engere Vernetzung mit Schulen gefor-
dert. Wie bewertest du das?

Es kommt natürlich darauf an, wie solche Ko-
operationsbeziehungen gestaltet sind. Denn Bil-
dung braucht Freiräume und Vielfalt. Behalten
außerschulische Bildungseinrichtungen ihre Ei-
genständigkeit und wahren ihr spezifisches Pro-
fil, können wertvolle Synergieeffekte erzielt
werden. Eine Fusion, bei der informelle Bil-
dungsangebote zu Bestandteilen von Ausbil-
dungsgängen verkommen, hätte allerdings
fatale Auswirkungen. Denn die Unabhängigkeit
von Lehrplänen und dem schulischen Regelwerk
ermöglicht spezifische Bildungschancen. Auf-
grund dieser Unabhängigkeit können wir es uns
leisten, den Fokus ganz auf die individuellen
Ressourcen der einzelnen Jugendlichen zu rich-
ten. Hierdurch erschließen wir individuelle
Potenziale und tragen dazu bei, dass sie sich
entfalten können. Zudem gelingt es im Rahmen
dieser Arbeit leichter, tragfähige Beziehungen

aufzubauen und somit eine Grundlage für Ganz-
heitlichkeit und Nachhaltigkeit zu schaffen. Dar-
über hinaus hat ein außerschulischer Bildungs-
träger viel mehr Möglichkeiten, seinen Besuche-
rInnen Mitbestimmungsrechte einzuräumen
und sie an Entscheidungen zu beteiligen. Dies
ermöglicht neue Gruppenerfahrungen und stei-
gert die Eigenmotivation.

Wir erzeugen Neugier
unabhängig von Noten.

Wir erzeugen Neugier unabhängig von Noten
und befähigen somit die Jugendlichen zu einer
aktiven Freizeitgestaltung. Dadurch wird Le-
bensfreude und Energie frei – Grundvorausset-
zungen für Bildungserfolge.

Bildet ihr zukünftige KollegInnen aus?

Ja. Wir haben regelmäßig PraktikantInnen – und
zwar sowohl angehende SozialpädagogInnen als
auch angehende LehrerInnen. Es ist uns wichtig,
das gegenseitige Verständnis schulischer und
außerschulischer Bildungseinrichtungen zu för-
dern und die Entwicklung in der Zusammenarbeit
mitzugestalten. Denn formelle Ausbildung und
informelle Bildung können sich prima ergänzen.

Darüber hinaus nehmen wir an Fachkräfteaus-
tauschen teil – auch auf internationaler Ebene.
Wir haben Kontakte zu KollegInnen aus Israel,
Kurdistan, Frankreich und Finnland, und im Be-
reich der Medienarbeit hat die MOTTE Partner in
Burkina Faso. Diese Begegnungen verschaffen
uns Einblicke in unterschiedliche Strukturen.
Aber wir lernen auch neue Ansätze und Arbeits-
weisen kennen. Wie gesagt: Bildung ist dyna-
misch und sollte Vielfalt immer mit einschließen.

1996 belebte die MOTTE mit Kooperationspartnern die Idee einer Produktionsschule für Ham-
burg – als Entwicklung und Umsetzung eines neuartigen Schulkonzeptes an der Schnittstelle zwi-
schen schulischer Bildung, beruflicher Ausbildung und Vorbereitung auf den Arbeitsmarkt. Dabei
nutzte sie die Werkstätten und ihre Erfahrung in der berufsorientierenden Jugendarbeit. Nach zehn
Jahren sieht nun der Koalitionsvertrag zwischen Schwarz-Grün die Einrichtung sechs weiterer Pro-
duktionsschulen vor. Statt bisher 50 sollen 500 bis 600 Schüler/innen die Chance erhalten, den
Schulabschluss mit einer Vorbereitung auf eine Ausbildung zu verbinden.

Das Ausbildungsrestaurant »Zinken« gab bislang jungen Menschen ohne Schulabschluss die
Möglichkeit, sich auf einen Beruf vorzubereiten und nach anerkannten Prüfungen ihren Ausbil-
dungsweg fortzusetzen. Nach zehn erfolgreichen Jahren wird nun das Programm von der EU nicht
mehr finanziert. Bis 2005 hatte die MOTTE im Rahmen von Integrationsmaßnahmen ausgebildet.
Seitdem diese Beschäftigungen nicht mehr sozialversicherungspflichtig organisierbar sind, führt
sie ihre arbeitspolitischen Maßnahmen nicht mehr weiter.

ZUM BEISPIEL 

AUSBILDUNGS-
RESTAURANT 
»ZINKEN«

ZUM BEISPIEL 

PRODUKTIONS-
SCHULE

CLEMENS 
HOFFMANN-KAHRE
Diplompädagoge 
in der MOTTE

Arbeitsbereiche: Kultur- und Bildungsarbeit, Konzept-
erstellung und Projektmanagement für neue Koope-
rationen zwischen außerschulischer kultureller Bil-
dung und Schulen. Derzeitige Schwerpunkte sind
Medien und Theater. Seit 1995 in der MOTTE.

Wie haben sich die Bedingungen für Prak-
tika im Bereich der kulturellen Bildung ent-
wickelt und welche Möglichkeiten haben
die StudentInnen, sich einzubringen und zu
qualifizieren?

In den letzten Jahren haben sich die Bedingun-
gen durch die Studienreformen (Bologna-Pro-
zess) stark verändert und wurden im Rahmen
der integrierten Praktika reduziert. Diesen Pro-
zess begleiten wir durch eine stärkere Anbin-
dung an die Lehrinhalte der Hochschulen.
Gleichzeitig versuchen wir zu verdeutlichen, wie
wichtig die Erfahrungsmöglichkeiten in den Pra-
xisfeldern für die Erschließung neuer Berufsfel-
der sind. Konkret heißt das für die StudentIn-
nen, dass sie innerhalb des Praktikums unsere
interdisziplinären Arbeitsformen, die Freiräume
in der kreativen  Arbeit mit unterschiedlichen
Medien und unser Netzwerk für ihre individuelle
Perspektiventwicklung nutzen können.

Gerade in den Zeiten, wo vielerorts die Ver-
schulung des Studiums bemängelt wird, ist es
wichtig, »Erfahrungsraum« zu ermöglichen und
die praktische Umsetzung zu erproben. Auf die-
sem Weg findet eine wichtige Ergänzung des
Studiums statt. Wichtig ist, in den sich wandeln-
den Bildungslandschaften die Chancen für neue
Berufsfelder erkennen und nutzen zu können.
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S T E FA N  
K Ö N N E K E
Geschäftsführer der 
KulturFabrik Löseke 

N I E D E R S A C H S E N

In der KulturFabrik gibt es seit über einem
Jahr KulturwerKer. Was genau ist das und
was machen sie?

Im Frühjahr 2008 hat eine Gruppe von acht ar-
beitslosen Jugendlichen begonnen, sich in unse-
rem Haus in den Bereichen Veranstaltungstech-
nik, Handwerk/Bau, Gastronomie und Öffent-
lichkeitsarbeit zu qualifizieren. Es war kein leich-
ter Start, sicherlich nicht für die Jugendlichen,
aber auch nicht für uns. In jedem Bereich gab
es, neben den Azubis, noch zwei, denen etwas
beigebracht werden sollte – in fachlicher und
oft auch sozialer Hinsicht. Nach einer kleinen
Grundausbildung in den Bereichen geht’s gleich
richtig los, die KulturwerKer werden im Hausbe-
trieb eingesetzt und auch in der Projektarbeit.
2008 hatten wir ein großes Literaturfestival im
Park, 2009 hatten sie alle Hände voll zu tun bei
den Hildesheimer Wallungen, einem recht gro-
ßen Kulturfestival in der Stadt und unseren
Stadtteilprojekt Mobiler StadtGarten.

Woher kam die Idee, KulturwerKer einzu-
setzen?

Wir wollten die KulturFabrik weiter in Kultur-
und Sozialbereichen der Stadt verwurzeln. Ju-
gendarbeitslosigkeit ist ein großes Thema und
so entstand die Idee der KulturwerKer. Es gab
vorher bereits Erfahrungen mit Jugendtheater-
projekten, es fehlte immer eine Perspektive.
Nach der Premiere ist die Fallhöhe der Teilneh-
mer sehr hoch – vom gefeierten Bühnenstar
zum wieder arbeitslosen Jugendlichen. Das Pro-
jekt KulturwerKer soll den Jugendlichen länger-
fristige Perspektiven ermöglichen. Theaterspie-
len wird Teil der Qualifizierung sein.

Nach der Premiere ist die Fall-
höhe sehr hoch – vom gefeier-
ten Bühnenstar zum wieder
arbeitslosen Jugendlichen.

Wer profitiert wie davon?

Die KulturFabrik profitiert sicherlich davon. Wir
tun sinnvolle Arbeit im Grenzbereich zwischen
Kultur, Bildung und Sozialem, und das wird auch
gesehen. Sollten die anstehenden Verhandlun-

Ein neuer Weg für arbeits-
lose Jugendliche
Mit dem Projekt »KulturwerKer« schafft die KulturFabrik Löseke 
Perspektiven für Jugendliche in schwierigen Ausbildungssituationen

K U LT U R FA B R I K L Ö S E K E
HILDESHEIM

FACTS 

Die KulturFabrik Löseke ist DER Ort für 
freie Kultur in Hildesheim. Die drei Schwer-
punkte sind Werkstatt für freie Kultur
(Werkstatträume, Vermittlung von Know-
How, Öffentlichkeitsarbeit und Unter-
stützung von Initiativen), Veranstaltungs-
programm und Projektarbeit.

www.kufa.info
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gen mit dem Arbeitsamt positiv verlaufen, dann
hat das Projekt auch finanzielle Auswirkungen
für unser Haus – wir sind dann Dienstleister in
diesem Bereich. Die Stadt Hildesheim und das
Job-Center profitieren davon, weil das Projekt
einen konstruktiven Weg aufzeigt, dem Thema
der Jugendarbeitslosigkeit zu begegnen. Und
die Jugendlichen selbst profitieren davon, so-
fern sie es durchziehen. Wir bemühen uns, in
Kooperation mit der Jugendhilfe, aber auch

durch Kontakte mit Betrieben und Fortbildungs-
trägern, ihre Chancen auf einen echten Ausbil-
dungsplatz oder weiterführenden Schulab-
schluss beträchtlich zu steigern.

Wie werden die KulturwerKer finanziert und
wer ist in das Projekt noch einbezogen?

Zurzeit werden die Jugendlichen vom Job-Center
mit 1,50-Euro-Job-Mitteln unterstützt. Ab Sep-

tember 2009 soll die neue Phase starten, dies-
mal mit integrierter Theaterarbeit. Diese wird
über das TPZ – Theaterpädagogische Zentrum
Hildesheim – betreut und durchgeführt. Wir hal-
ten das für eine gute Kombination – sind natür-
lich sehr gespannt, wie das alles zusammenläuft
und was unsere KulturwerKer dazu sagen. Hier
gibt es erstmal wieder viel Aufbauarbeit zu leis-
ten – aber wenn wir’s packen sind wir stolz und
die KulturwerKer auch!

Überblick und Selbstvertrauen
Nach einem »Rundumblick« im ZAKK Düsseldorf trauen sich junge
Leute den Schritt in die Selbstständigkeit zu

Du hast dich selbstständig gemacht, nach-
dem du eine Ausbildung in einem Kultur-
zentrum gemacht hast. In welchem Bereich
hast du ein Unternehmen gegründet?

Direkt im Anschluss an meine Ausbildung als
Fachkraft für Veranstaltungstechnik habe ich
mich im Bereich Eventmanagement und -mar-
keting selbstständig gemacht. Ich habe sowohl
Events im Kundenauftrag geplant als auch Ver-
anstaltungen aller Art auf eigenes Risiko konzi-
piert und durchgeführt.

Bei meinen Veranstaltungen habe ich immer
wieder einen professionellen Sicherheitsdienst
benötigt und dabei mit diversen Unternehmen
aus der Securitybranche zusammengearbeitet.
Mit den erbrachten Leistungen der engagierten
Sicherheitsdienste war ich nie wirklich zufrie-
den, so dass ich immer neue Sicherheitsdienste
für meine Veranstaltungen gebucht habe. Das
Securitypersonal konnte meine Vorstellungen
eines professionellen Dienstleisters dabei nie
entsprechen. Vielmehr wurde das bekannte ne-
gative Klischee eines »Türstehers« immer wie-
der erfüllt. Freundliches, zuvorkommendes und
qualifiziertes Personal war scheinbar Mangel-
ware bei den von mir gebuchten Securityfirmen.
Somit entschloss ich mich, einen eigenen Si-
cherheitsdienst zu gründen, und begann, mich
entsprechend weiterzubilden.

Heute biete ich mit meinem Unternehmen
»Freestage.de« professionelle Sicherheitsdienst-

M O R I T Z  
A N D E R S E N
Selbstständiger
Sicherheits-
dienstleister

N O R D R H E I N - W E S T FA L E N

Z A K K
DÜSSELDORF 

FACTS 

zakk steht für »Zentrum für Aktion, Kultur
und Kommunikation. Das Zentrum bietet 
mit seinem unterschiedlichen Programm
etwas für jeden Düsseldorfer. Im zakk wer-
den seit fünf Jahren Veranstaltungskauf-
leute ausgebildet, bereits zweimal ist das
zakk von der IHK für »herausragende
Leistungen in der Berufsausbildung« aus-
gezeichnet worden.

www.zakk.de
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leistungen an und kann in diesem Bereich einen
Fullservice in allen Bereichen erfüllen.

In welchem Bereich arbeitest du heute?

Einen großen Teil unseres Umsatzes erzielen wir
noch immer im Bereich der Absicherung von
Veranstaltungen, dabei liegt unsere Stärke in
der Anpassung an die aktuellen Gegebenheiten
des Auftrages und vor allem im souveränen Um-
gang mit den verschiedensten (Konflikt-) Situa-
tionen und Menschentypen. Bei der Mitarbeiter-
auswahl arbeiten wir gezielt nach unserem Leit-
spruch »Rambos sind nicht erwünscht!«.

Mit den erbrachten Leistungen
der engagierten Sicherheits-
dienste war ich nie wirklich
zufrieden.

Im Veranstaltungsschutz zeichnet sich »Free-
stage.de« durch freundliches und entschiede-
nes Handeln aus. Egal ob Großevent, Clubver-
anstaltung, Messe oder Kulturprojekt – »Free-
stage. de« tritt in der vom Kunden gewünschten
angemessenen und passenden Weise auf. Arro-
gantes und herabwürdigendes Verhalten ge-
genüber den Besuchern einer Veranstaltung ist
bei uns ausgeschlossen. Kompetenz und Souve-
ränität bei größtmöglicher Höflichkeit ist unser
Motto. Mein Konzept ging auf. Heute werde ich
mit meinen rund 120 Mitarbeitern international
gebucht und verfüge über beste Referenzen in
allen Bereichen. Übrigens zählen auch diverse
Soziokulturelle Zentren zu meinen zufriedenen
Kunden. Allerdings sind wir auch in allen ande-
ren Bereichen der Sicherheitsbranche tätig und
bieten neben der Veranstaltungsabsicherung
den professionellen Schutz von Personen, Wer-
ten und Objekten. Durch meinen Firmenwaffen-
schein kann ich meinen Kunden außerdem aus-
gewählte Dienstleistungen auf Wunsch auch
bewaffnet anbieten.

Der Schritt in die Selbstständigkeit ist nicht
leicht. Welche Voraussetzungen hat es ge-
braucht, um das zu wagen?

Ich bin der Meinung, dass man als Existenz-
gründer in jedem Fall über eine abgeschlossene
Berufsausbildung verfügen sollte. Natürlich muss

man sich vor der Gründung eines Unterneh-
mens mit der aktuellen Marktsituation und den
rechtlichen Voraussetzungen auseinandersetzen.
Zusätzlich zu den Fachkenntnissen und eigenen
Erfahrungen sind zudem Weiterbildungen im Be-
reich Steuern und Finanzen unabdingbar.Außer-
dem sollte man über ausreichende Rücklagen
verfügen, um gerade in den ersten Monaten be-
stehen zu können.

War die Ausbildung in der Soziokultur da-
für eine besonders gute Schule?

Durch meine Ausbildung als Fachkraft für Veran-
staltungstechnik konnte ich wichtige Kenntnis-
se in der Veranstaltungsbranche erlangen. Ins-
besondere die erlernten Richtlinien und Geset-
ze, wie z. B. die Versammlungsstättenverord-
nung, helfen mir noch heute in der Beratung
meiner Kunden und Planung unserer Einsätze.

Heute biete ich jungen Menschen selbst eine
Ausbildung in verschiedenen Berufsbildern an.
Derzeit erlernen sieben Azubis ihre Berufe in
meinem Unternehmen.

Kompetenz und Souveränität
bei größtmöglicher Höflichkeit
ist unser Motto.

Was hat dich bewogen selbstständig zu ar-
beiten? Kannst du den Schritt empfehlen?

Für mich war bereits relativ früh klar, dass ich ir-
gendwann mein eigener Chef sein möchte. Ich
habe bereits neben meiner Ausbildung ein Ge-
werbe angemeldet und hatte somit auch ausrei-
chend Vorlaufzeit, um direkt im Anschluss an
meine abgeschlossene Ausbildung von meinen
Einnahmen leben zu können. Wer Spaß an sei-
ner Arbeit hat, über gute Ideen verfügt und,
gerade in der Anfangszeit, kein Problem mit viel
Arbeitseinsatz hat, dem empfehle ich diesen
Weg nach wie vor. Gerade in der momentanen
Wirtschaftslage sollte man diesen Schritt aller-
dings gut geplant angehen. Ein gutes Konzept
und ein funktionierender Finanzplan sowie pro-
fessionelle Unterstützung halte ich für elemen-
tare Vorraussetzungen für einen erfolgreichen
Start als Existenzgründer.

Du hast eine Ausbildung im zakk gemacht.
In welchem Bereich arbeitest du heute?

Ich studiere Musikbusiness an der Popakademie
in Mannheim und bin gerade parallel dabei, mich
mit meiner eigenen kleinen Booking-Agentur
selbstständig zu machen.

War die Ausbildung in der Soziokultur da-
für eine besonders gute Schule?

Auf jeden Fall, weil ich sonst gar nicht zur Auf-
nahmeprüfung zugelassen worden wäre (Vor-
aussetzung sind nämlich zwei Jahre Arbeit in
einem musikalisch-kulturellen Kontext), aber
auch inhaltlich profitiere ich bis heute enorm
von den damaligen Erfahrungen. Der »Rundum-
blick« über die unterschiedlichsten Facetten des
kulturellen Angebots hilft mir heute auch mal
den Blick über den musikalischen Tellerrand zu
werfen und so neue Ideen zu sammeln. Im zakk
wurde besonderer Wert darauf gelegt, eine ge-
wisse Zeit in der Buchhaltung des Unterneh-
mens zu arbeiten. Die dort erworbenen Kennt-
nisse und vor allem die Erfahrung in ihrer prak-
tischen Anwendung helfen mir enorm bei den
BWL-Inhalten meines Studiums.

Was war für dich in der Ausbildungszeit am
wichtigsten und was hast du vermisst?

Mir war es enorm wichtig, so viele Abteilungen
wie möglich kennenzulernen, um ein genaues
Bild vom Gesamtablauf eines Soziokulturellen
Zentrums zu bekommen. Dies wurde mir mög-
lich gemacht, so dass ich in den drei Jahren in
Düsseldorf sowohl Konzerte, Lesungen, Kaba-
rett, Buchhaltung, aber eben auch Gastronomie
und Ticketverkauf kennen lernen konnte. Inner-
halb des Betriebes habe ich nichts so wirklich
vermisst. Ein Jahr danach fällt mir noch immer
nicht wirklich etwas Negatives zum zakk ein.
Ich versuche heute noch so oft wie möglich, mal
wieder vorbei zu schauen, um die alten Kolle-
gen zu treffen. Einziger Nachteil an der Ausbil-
dung ist meiner Meinung nach der schulische

N I L S  M A X
Student/Selbst-
ständiger
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Teil. Hier wird selten bis nie auf kulturelle Zu-
sammenhänge eingegangen, und auch sonst
wühlt man sich eher durch Theorie, die in der
Praxis sowieso nicht oder nur abgewandelt an-
wendbar ist. Hier würde ich mir mehr prakti-
sche Inhalte wünschen, am besten in Koopera-
tion mit den Ausbildungsbetrieben.

Wo siehst du aus heutiger Sicht die Stärken
eines Kulturzentrums für die Ausbildung?

Heute ist es enorm wichtig, so breit wie mög-
lich aufgestellt zu sein. Ein Kulturzentrum bie-
tet die gesamte Palette der Kultur, und man
kann überall Erfahrungen sammeln. Zudem
glaube ich, dass in Kulturzentren die Räder
manchmal etwas langsamer oder zumindest
anders laufen. Mein Eindruck war immer, dass
bei Kulturzentren der Wert einer Idee nicht
alleine an ihrer Wirtschaftlichkeit gemessen
wird, sondern vor allem an ihrem Nutzen für

die Gesellschaft. Als Auszubildender kann man
meiner Meinung nach in so einem kreativen
Umfeld am besten herausfinden was man wirk-
lich will und wo es nach Ende der Ausbildung
hingehen soll.

Ihr habt einen Mitarbeiter zum Meister
ausgebildet – wie ist es dazu gekommen?

Wir standen – wie viele andere Zentren ja auch
– vor der Frage, wie wir mit den Anforderungen
der VStättVO und der sonstigen Vorschriften (z.B.
den BGVen) umgehen sollten. Mit mir gab es im
Haus zwar schon einen »Meister«, der formal
alles abdeckte, was aber, wenn ich ausfallen soll-
te? Wir haben uns dann entschieden, einem ehe-
maligen Azubi von uns, den wir übernommen
hatten, zum Meister für Veranstaltungstechnik
(Beleuchtung) ausbilden zu lassen.

Welche Voraussetzungen waren hierfür not-
wendig?

Anforderungen an uns gab es keine. Wer sich
zur Meisterprüfung anmeldet, muss eine Ausbil-
dung zur Fachkraft für Veranstaltungstechnik
abgeschlossen und danach drei Jahre Berufser-
fahrung haben, oder er muss sieben Jahre in
dem Bereich tätig gewesen sein, in dem er die
Prüfung ablegen will. Üblich ist, dass der Prü-
fung der Besuch einer Meisterschule vorangeht.

Wie geht es jetzt weiter – habt ihr das Haus
voller Meister?

In unserer technischen Abteilung haben wir jetzt
zwei Meister, eine Fachkraft, einen Tontechniker,
zwei Auszubildende und einen Hausmeister. Da-
von sind aber drei MitarbeiterInnen in Teilzeit.

Was ist der Gewinn für euch?

F R A N K  
W I L L M A N N
Meister der Veranstaltungs-
technik im Kulturhaus 
Osterfeld

B A D E N - W Ü R T T E M B E R G

Kompetenz gewinnen
Mitarbeiter im Kulturhaus Osterfeld in Pforzheim absolvieren die
Meisterausbildung

K U LT U R H A U S  O S T E R F E L D
PFORZHEIM

FACTS 

Das Kulturhaus Osterfeld ist Aufführungs-
ort freier Gruppen und Treffpunkt unter-
schiedlichster Vereinigungen. In jährlich 
240 Aufführungen und mehr als 3.700 
Belegungen wird es von ca. 118.000 
Gästen besucht. Alle zwei Jahre ist das 
Kulturhaus Mitveranstalter des »Interna-
tionalen Pforzheimer Musik- und Theater-
festivals«, eines großen Straßen- und 
Platzspektakels.

www.kulturhaus-osterfeld.de
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KOLUMNE

Es ist nicht normal …

… was Sie da tun! Normale Bildungswege gehen

hierzulande so: Erst einmal wartet man ab. Am 

besten drei Jahre, bis die wissgierigsten Zeiten der

Sprösslingshirne ungefähr vorbei sind. Damit sinkt

die Wahrscheinlichkeit drastisch, dass billigere Kin-

der lernen könnten, mühelos logisch zu denken und

später geschliffen zu reden, zum Beispiel mit oder

gegen Herrn Ackermann. Nach der Wartezeit wer-

den Töchter und Söhne großgruppenweise bei un-

terbezahlten Kindergärtnerinnen abgeliefert.

Aber echte Bildungsinvestitionen gibt es auch: Unter

anderem in Kultusminister. Die reisen mit Dienstwa-

gen und Fahrer und Papieren von teuren Beamten

in der Tasche zur KMK. Dort verbünden sie sich ge-

gen den Bund. Sie brauchen ja Bedeutung und müs-

sen deshalb selbst offiziell beglaubigen, welches

marktgerechte Wissen in die Köpfe gehört. Steht das

fest, übereicht man einigen wenigen Lehrern einen

Trichter nebst Stopfgerät und lässt die lieben Klei-

nen in großer Zahl auf sie los. Die Gefahr, dass sich

später gar zu viele um Jobs, geschweige denn um

gute Jobs, bewerben können, ist damit erst einmal

erfolgreich gebannt.

Nun kommen Sie des Wegs und machen für 60 Euro

pro Woche und Jugendlichen Ungeheuerlichkeiten.

An die Stelle von technokratischer Wissens-Massen-

abfüllung setzen Sie organische (Selbst-) Bildung.

Noch dazu mit einem Übergewicht von Kunst und

Kreativität.Also etwas, was Spaß macht und Selbst-

bewusstsein aufbaut und eigentlich für die teuers-

ten Elite-Schulen vorgesehen ist.

Sie haben lieber nichts von den Konjunkturpaketen

abgekriegt und stellen trotzdem skandinavische Ver-

hältnisse her. Unerhört. Wo doch die Deutschen die

Besten sind und es nach Pisa darauf ankommt, effi-

zienter zu machen, was man schon immer getan hat.

Sollte Ihnen jetzt noch einfallen, sich um frühkind-

liche Sprachausbildung zu kümmern – womöglich

obendrein in Symbiose mit Kinderbuchautoren –

dann würde der Hund in der Pfanne völlig verrückt.

Das aber hätte gern

Ihre  Friede Nierbei

Neben dem guten Gefühl, unsere Auswahlpflicht zu
erfüllen, indem wir auch formal geeignetes Personal
einsetzen und damit ja auch viel Haftung aus den Hän-
den zu geben, haben wir noch mehr fachliche Kompe-
tenz im Haus. Das merkt man einfach an der Qualität
der technischen und gestalterischen Abwicklung von
Veranstaltungen und daran, wie die Technik gepflegt
und gewartet wird. Es spart einfach viel Geld, wenn wir
im Wesentlichen nur in Innovationen investieren müs-
sen und Ersatzbeschaffungen sehr selten sind, weil u. a.
eben auf hohem Niveau repariert wird.

Darüber hinaus können wir unseren Gastkünstlern
und unseren Eigenproduktionen immer kompetente
Ansprechpartner zur Seite stellen. Diese Kompetenz
gewinnen wir durch die Aus- und Weiterbildungen, die
wir unseren Mitarbeitern ermöglichen.

Wie profitiert der auszubildende Meister davon?

Da sollten wir ihn vielleicht am besten selbst fragen.
(lacht) Aus meiner Sicht ist es für ihn neben der fach-
lichen Fortbildung ein weiterer Schritt auf seinem
beruflichen Weg und auch eine große Selbstbestäti-
gung. So eine Prüfung besteht man ja nicht mit links,
und die monatelange Schule ist eine andere Herausfor-
derung als der Veranstaltungsalltag.

Was ist das Besondere an einem Meister in der
Soziokultur?

Für uns ist ein »Meister« eine unter vielen Maßnahmen,
mit der wir uns den Herausforderungen der Zukunft
stellen. Gerade in den letzten Jahren ist die Veranstal-
tungstechnik komplexer geworden, die Anforderungen
an unsere Leute steigen ständig, und die »alten Haude-
gen« der Szene sterben aus oder werden durch Fach-
kräfte und Meister ersetzt. Das gilt für die Häuser wie
für die Gastkünstler.

Ich denke, viele – sagen wir es mal so – Vorbehalte in
unseren Häusern beruhen auf der Angst, »normal« zu
werden. Ich denke aber, es muss und wird bald ebenso
selbstverständlich sein, dass wir Meister beschäftigen,
wie wir jetzt schon Lehrlinge ausbilden.

Du bist ja auch im Prüfungsausschuss aktiv. Wie
ist es dazu gekommen?

Die ganze Geschichte würde sicherlich den Rahmen
sprengen. Ich wurde u. a. aufgrund meiner Tätigkeit in
den Berufsverbänden durch die IHK berufen.

Welche Rolle spielst du dort?

Ich tue mein Bestes, um die Interessen der Soziokultur
zu vertreten. Allerdings bin ich da fast allein auf weiter
Flur. Ich denke, wir müssten uns als wichtiger Kulturträ-
ger viel mehr vernetzen und einbringen – und nicht erst
hinterher über die Entscheidungen stöhnen.
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W
ir wollen, dass der Pfefferberg ein Soziokultu-
relles Zentrum wird« – Anfang der neunziger
Jahre machten sich Immer mehr AnwohnerIn-
nen, KünstlerInnen, Initiativen und sozial En-
gagierte diese Ende der achtziger Jahre gebo-

rene Idee zu eigen. Aus dem Gelände einer ehemaligen Brauerei
im damaligen Berliner Bezirk Prenzlauer Berg, die sich in eher be-
dauerlichem baulichen Zustand befand, sollte ein offener pulsie-
render, bunter Ort der Vielfalt für das Gemeinwesen werden – mit
Kulturangeboten, sozialen Dienstleistungen, für Kleingewerbe.

Der Ruf war in der Stadt bald nicht mehr zu überhören. Den-
noch bedurfte es fast zehn Jahre zähen Ringens, bis das Gelände
– letztlich mit finanzieller Unterstützung der Senatsverwaltung
für Arbeit, Berufliche Bildung und Frauen – erworben und in eine
Stiftung eingebracht werden konnte. Auch danach lief längst
nicht alles, wie von den ProtagonistInnen erhofft. Und doch ging
es immer irgendwie weiter mit dem Pfefferberg und der Soziokul-
tur – und mit Pfefferwerk.

Nachdem 1990 der »Pfefferwerk Verein zur Förderung von Stadt-
kultur e.V.« gegründet worden war, um die Nutzung der Im-
mobilie Pfefferberg für soziokulturelle Zwecke zu erreichen, folg-
te 1991 die Schaffung einer gemeinnützigen GmbH, der heutigen
Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH – zunächst vor allem mit dem
Ziel, weitere Nutzungs- und Realisierungskonzepte für den Pfef-
ferberg zu entwickeln. Doch die Situation auf dem Gelände bot
nicht ausreichend Handlungsspielraum für all die Ideen und Plä-
ne. Deshalb wurde der örtliche Bezug schnell aufgegeben. Vie-
lerorts gab es Bedarf an Angeboten für Kinder, Jugendliche, Fami-
lien, an Nachbarschaftsarbeit, Kursen, Kultur-, Bildungs- und Be-
ratungsangeboten, so dass die Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH
an anderen Standorten ihre Vorhaben umsetzen konnte. Neben
der Nachbarschaftsarbeit entwickelte sich zunächst die Jugend-
hilfe mit unterschiedlichen Leistungen und Einrichtungen zu ei-
nem weiteren Schwerpunkt. Später wurde die erste Kindertages-
stätte im Ostteil Berlins von der öffentlichen Hand übernommen
– lange vor der politisch getragenen massiven Übertragung von

Einrichtungen im Land Berlin. Inzwischen ist die Gesamtzahl auf
18 Kitas gewachsen. Die Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH ist Trä-
ger von Grundschulen und verfügt über einen seit zehn Jahren
kontinuierlich gewachsenen Ausbildungsbereich (überwiegend
Verbundausbildung). Heute beschäftigt sie annähernd 700 Ange-
stellte und Auszubildende und ist in fast allen Berliner Bezirken
tätig, selbstverständlich auch auf dem Pfefferberg.

Die Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH
beschäftigt annähernd 700 Angestellte
und Auszubildende.

Seit kurzem erlernen künftige KöchInnen ihr Handwerk im Res-
taurant mitten auf dem Gelände. Im ältesten Gebäude der ehe-
maligen Brauerei – der Grundstein wurde 1842 gelegt – hat die
Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH im Frühjahr 2008 nicht nur ihr
Ausbildungsrestaurant, sondern auch mehrere Seminarräume in
Betrieb genommen – und einen technisch bestens ausgerüsteten
Veranstaltungssaal. Dort erlernen auszubildende Veranstaltungs-
technikerInnen und -kaufleute anhand vielfältiger Veranstal-
tungsformen die unterschiedlichen Anforderungen kennen und
bewältigen, die künftig an sie gestellt werden.

Mit dem Veranstaltungsprogramm des Hauses setzt das Team
vielfältige Akzente. Es gibt experimentellen Formen einen Ort,
knüpft aber auch an Elemente an, die das Kulturleben auf dem
Pfefferberg in den neunziger Jahren prägten und ihn über die
Grenzen Berlins bekannt machten. Der »Pfefferwerk Verein zur
Förderung von Stadtkultur e.V.« hat in dieser Zeit vor allem jun-
gen MusikerInnen aus allen Teilen der Welt in Berlin eine Bühne
gegeben. Zeitgenössischer Tanz, traditionelle und moderne Fla-
menco-Interpretationen konnten in Festivals und Veranstaltungs-
reihen etabliert werden. Die neugegründete pfefferberg AG
knüpfte daran ab 2001 an. Sie sorgte mit Open-Air-Events und
Clubveranstaltungen dafür, dass der Kulturstandort Pfefferberg
auch nach Beginn der in dem Jahr einsetzenden umfangreichen
Baumaßnahmen nicht in Vergessenheit geriet.

I N  A C T I O  

P F E F F E R B E R G  &  
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Seitdem hat sich viel getan auf dem Pfefferberg – nicht nur in
baulicher Hinsicht. Positiv zu vermerken ist nicht nur die Ansied-
lung weiterer, teilweise international sehr renommierter Künstler-
Innen und Institutionen, sondern auch, dass es gelungen ist, seit
vielen Jahren auf dem Gelände Aktive zu halten, die das Profil
des Standorts mitgestalten. Der Verein MEINBLAU e.V. bietet in
seinem neugestalteten Atelierhaus 14 KünstlerInnen kostengüns-
tige Arbeitsmöglichkeiten und Kunstinteressierten Veranstaltun-
gen und temporäre Ausstellungen. Auch ein Club wird vom sel-
ben Betreiber wie vor der Sanierung weitergeführt.

Der Standort Pfefferberg weist heute ein Nutzungsprofil auf, das
den Träumen der Neunziger gerecht wird. Die denkmalgeschützte
sanierte Bausubstanz beherbergt inzwischen mehrere Galerien
für bildende Kunst und Architektur. Das private Kultur-institut ICI,
an dem dank der Stipendien eines privaten Mäzens in internatio-
naler Besetzung geforscht wird, bietet regelmäßig kulturelle und
wissenschaftliche Veranstaltungen an und verfügt auch über eine
Bibliothek. Das Vermitteln von Medienkompetenz an pädagogi-
sche Fachkräfte steht im Mittelpunkt der Seminarangebote der
WeTeK Berlin gGmbH im selben Haus.

Der neuberufene UdK-Professor Olafur Eliasson wird ab dem-
nächst seine StudentInnen in Räumen oberhalb der Werkstätten
unterrichten, in denen seit Sommer 2008 seine oft auf physikali-
schen Phänomenen basierenden künstlerischen Entwürfe von
seinem internationalen Mitarbeiterteam umgesetzt werden. Ge-
genüber hat ein gemeinnütziger Träger das Hostel »Pfefferbett«
eröffnet, das mit der Beherbergung von Gästen gezielt behinder-
ten Menschen Arbeitsmöglichkeiten bietet.

Noch sind nicht alle Bauvorhaben abgeschlossen, aber die
ehemalige Brauerei Pfefferberg ist zu einem Zentrum für Kultur,
Soziokultur und Dienstleistungen geworden –- nicht zuletzt dank
Pfefferwerk und seiner AktivistInnen.

Autorin: MARGITTA HAERTEL, Vorsitzende des Stiftungsvorstands der
Stiftung Pfefferwerk.

F E L I X  B R I N K S C H U LT E
23, Zivildienst und Ausbildung zum
Veranstaltungskaufmann in der Schuh-
fabrik Ahlen, zurzeit auf einer Kiwifarm 
in Neuseeland 

Was, glaubst du, lernt man in der Sozio-
kultur – oder einfach in der Schuhfabrik
– an Spezialwissen? 

Viel … Die ersten zwei Sachen, die mir
sofort einfallen, sind: selbstständige Ideen-
erarbeitung und Entwicklung von Projekten

und Veranstaltungen bis zur praktischen Umsetzung und das
Arbeiten im Team.

Die erste Arbeitsstelle ist für das Bild von Arbeitsalltag
und -zusammenhängen absolut prägend. Kannst du mit
deinem jetzigen Abstand – und einem aktuell sehr ande-
ren Arbeitsalltag – sehen, welche Prägungen du in der
Schuhfabrik erfahren hast?

In der Schuhfabrik habe ich gelernt, mir meinen Arbeitsalltag/
Wochenablauf selbst einzuteilen. Heißt: Prioritäten setzen und
Zeiten/Fristen einhalten, andere Arbeitsgänge nicht negativ
beeinträchtigen lassen oder gar nach hinten verschieben. Dies
hilft mir bei meinen momentanen Arbeiten ungemein, weil ich
weiß, wie viel ich in welcher Zeit schaffen kann und muss.
Allerdings fehlt mir zurzeit die kreative und inspirierende
Teamarbeit – in meinem jetzigen Job zwar nicht vonnöten,
aber mir wird dabei immer klarer, dass ich ein Mensch bin, der
vielleicht sogar im Team arbeiten muss, um einen höheren
Output geben zu können.

Ist Ausbildung nicht im besten Fall auch ein Austausch
von Wissen? Was hast du von uns gelernt, aber was
haben wir auch von dir gelernt – und hier jetzt wirklich
keine falsche Bescheidenheit! 

Ich habe vom Büz-Team etliche Arbeitsformen und Arbeitsab-
läufe gelernt. Angefangen von Teamarbeit, Ideenentwicklung
bis zur praktischen Umsetzung und zum eigenen Zeitmanage-
ment. Was habt ihr von mir gelernt? Puh … eventuell die Nut-
zung von digitalen Hilfsmitteln und … ähm ja?! … schwer zu
sagen …

Und jetzt noch eins drauf: Du gehörtest mit dem Zivil-
dienst und der Ausbildung über dreieinhalb Jahre zum
hauptamtlichen Team der Schuhfabrik. Wie hast du in
dieser Zeit die Schuhfabrik verändert?

… noch schwerer …! Als erstes hab ich den Altersschnitt
gesenkt … und ich war der Erste – eventuell zeitgleich mit
Tims, dem Haustechniker –, der seit langer Zeit zu eurem
bestehenden Team gestoßen ist …

Interview: CHRISTIANE BUSMANN, Geschäftsführerin der Schuhfabrik in Ahlen
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